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Im
Sonnengeflecht der Republik - Agglomeration mit Austausch von Ideen
und Wissen


Bei Erfolgsfaktoren dichter Wirtschaftsräume spricht man u.a. von
knowledge spillovers (Austausch von Ideen und Wissen) oder
urbanization economics (Agglomeration von Firmen aus verschiedenen
Industrien). In einem Agglomerationsraum können Teilregionen nicht
mehr isoliert, sondern müssen im Kontext mit der Gesamtregion
betrachtet werden. Interdependenzen lassen sich u.a. auch mit
dynamischen Wirkungsnetzen von Standortbilanzen darstellen. Einmal
getroffene Standortentscheidungen lassen sich, auch wenn sie nur
„suboptimal“ sind, nur schwer wieder korrigieren oder rückgängig
machen. Zudem wären solche Korrekturen mit einem längeren
Zeithorizont und beträchtlichen Kosten und Kapitalverlusten
verbunden. Jeder Wirtschaftsraum orientiert sich an dem ihm
innewohnenden Beziehungsgeflecht. Administrativ gesteckte Grenzen
spielen im Vergleich hierzu eine eher weniger bedeutsame Rolle. Die
räumliche Nähe von Firmen und Einwohnern vernetzt über
Kooperationen und persönliche Kontakte die Pendlerräume. In einem
solchen Agglomerationsraum können Teilregionen nicht mehr isoliert,
sondern müssen im Kontext mit der Gesamtregion betrachtet werden.



 



 „Das Rhein-Main-Gebiet ist so etwas wie das Sonnengeflecht
der Republik: hier liegt der politische Solarplexus Deutschlands.“
(FAZ). Da man allgemein der Meinung ist, dass diese Region schon
immer Anstöße zu Lern- und Veränderungsprozessen gegeben hätte.
Insbesondere das Rhein-Main-Gebiet sei fruchtbarer politischer
Kulturraum und ökonomisch erfolgreicher als viele andere Regionen.
Insofern sei das Rhein-Main-Gebiet der logische Ort, um Dinge neu
zu denken. Für Potentiale der Wertschöpfungsentwicklung sind
wissensintensive Branchen erfolgsrelevant. Die Verfügbarkeit von
hochqualifizierten Fachkräften entscheidet im wissensbasierten
Strukturwandel. Bei der Flächennutzung entstehen Konflikte zwischen
Wohnen und Arbeit. Preissteigerungen der Gewerbeflächen erhöhen das
private Flächenangebot und die Intensität der Nutzung. Ein Großteil
der Flächennachfrage kommt nicht von Akquisitionsansiedlungen
sondern aus der Bestandsentwicklung. Bevor Altstandorte,
beispielsweise aufgrund Verlagerung oder Aufgabe von Unternehmen,
brachfallen, werden diese meist erst auf dem Gebrauchtmarkt
platziert. Der Markt der gebrauchten Grundstücke hat eine wichtige
Ventilfunktion.



 



Ausstrahlungskraft der Standortmarke: ein wirklich treffendes Bild
lässt sich von einem Standort erst zeichnen, wenn die Realität
verengende Tunnelblicke vermieden werden. D.h. in die vielseitige
Palette von Eigenschaften müssen möglichst alle auf den Standort
einwirkenden Faktoren eingebunden werden. Und das Bild muss aus den
verschiedenen Blickrichtungen seines Betrachters zusammengesetzt
werden. Hierbei ist zwar kaum anzunehmen, dass die Ergebnisse in
der Bewertung des Standortes immer genau deckungsgleich sein
werden. So dürften besonders auf der Ebene von Einzelfaktoren oft
unterschiedliche Meinungen auftauchen. Aber gerade solche
Unterschiede sind es, die bei genauerer Betrachtung vielleicht
weitere Hinweise auf Entwicklungsmöglichkeiten und noch
ausschöpfbare Potenziale des Standortes liefern könnten.
Wiedererkennungswert der Standortmarke: auch wenn man sich im
Gewohnten häuslich eingerichtet hat und sich scheut, das
(scheinbare) Risiko von Neuem einzugehen: Wenn sich die Standorte
(einschließlich der miteinander konkurrierenden) in ihren verbalen
Darstellungen und Internet-Auftritten immer mehr angleichen,
verlieren sie damit gleichzeitig Möglichkeiten und Optionen, sich
im Markt und Wettbewerb als Standortmarke mit hohem
Wiedererkennungswert und großer Anziehungskraft zu positionieren.
Im Sinne einer zeitgemäßen, d.h. zukunftsbezogenen und
strategiebewussten Standortentwicklung gilt es Mittel und Wege zu
finden, um aus diesem bereits vom Ansatz her engen Korsett
auszubrechen. Dafür müssen auch einmal eingefahrene (möglicherweise
als bequem empfundene) Gleise verlassen werden.



 



H-Punkt-Schäfer – wohin führt uns der Wind?
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Bad Homburger
Spielbank in hochurbanisierter Region


Anders als beispielsweise Bad Kissingen oder Baden-Baden ist der
Standort Bad Homburg mit seiner unmittelbaren Nähe zur Metropole
Frankfurt Teil einer hochurbanisierten Region. Diese auch unter
Bädern mit Weltruf herausragende Stellung haben die städtischen
Funktionen, die Bevölkerung und die siedlungstopographische
Struktur geprägt. Vor diesem Hintergrund ist Bad Homburg Mitglied
einer Arbeitsgruppe, die sich für eine Bewerbung einiger Kurstädte
zur Aufnahme in die Welterbeliste bemühen wollte. Zusammengestellt
wurden in diesem Rahmen u.a. Gebäude wie beispielsweise Kurhaus,
Brunnen, Kliniken, Spielbank, Hotels oder Villen. Sowie zu
Institutionen, Stätten zur Kur- und Badekultur, historischen
Abbildungen und einschlägiger Literatur. Bad Homburg und
Friedrichsdorf zählen als zum Vordertaunus zählende Gemeinden zu
den gefragten Standorten um Frankfurt. Viele anderenorts anstehende
Probleme zeigen sich hier manchmal gar nicht oder nur in stark
abgemilderter Form. Es gibt einen besonders hohen Anteil an
Menschen, die agil sind und über eine hohe Kaufkraft verfügen. Die
Attraktivität des Standortes hat den Vorteil, dass die jährlich neu
entstehenden Häuser und Wohnungen Abnehmer finden, ohne dass die
Einwohnzahlen steigen oder die Preise sinken müssen. Standortlage:
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Nachbarstandorte von Bad Homburg und Friedrichsdorf (Hochtaunus)
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Leitbild: für Bad Homburg läuft ein Regiebuch für die
Stadtentwicklung unter der Bezeichnung „Masterplan“. Die
Erarbeitung eines solchen Generalplanes soll mit breiter
Öffentlichkeitsbeteiligung erfolgen. Die Arbeitsergebnisse sollen
immer wieder öffentlich präsentiert und zur Diskussion gestellt
werden. Dfürie eigentliche Arbeit soll von den Stadtverordneten,
der Verwaltung und Persönlichkeiten aus Wirtschaft und Gesellschaft
geleistet werden. In der politischen Diskusssion wird auf die
Gefahr hingewiesen, dass ein solcher Masterplan nur die
Angelegenheit einer politischen Mehrheit ist oder aber wie viele
andere Pläne einfach nur in der Schublade lande. Der Erfolg eines
solchen Masterplanes hängt somit entscheidend davon ab, ob man sich
auf ein angemessenes und optimales Verfahren hierfür einigen kann.
Ein Schritt auf dem Weg zum umfassenden Masterplan, mit dem alle
städtischen Facetten von der Kultur bis zur demographischen
Entwicklung in ein in sich schlüssiges Planwerk gegossen werden
sollen, ist die Einsetzung einer Lenkungsgruppe. Nicht zuletzt
sollen damit auch Transparenz und Nachhaltigkeit des
Planungsprozesses sichergestellt werden.



 



Ein solches Leitbild verbessert die tägliche Standortwelt nur, wenn
die darin formulierten Ideen, Strategien und Gedanken auch wirklich
im täglichen Handeln verankert werden. Merkmale eines sprachlich
brillant formulierten Leitbildes sind u.a.: Kürze, Eindeutigkeit
und Unverwechselbarkeit. Systematisch betrachtet lassen sich bei
der Erstellung/Wirkung eines Leitbildes mehrere Fehlerkategorien
ableiten: 1. Man neigt dazu, das Leitbild zu ausführlich zu
formulieren: bei dem Versuch, nichts Wichtiges unerwähnt zu lassen,
entsteht der Eindruck der Beliebigkeit. 2. U.a. leiden Leitbilder
an mangelnder Kompaktheit, so dass sie wegen ihrer Ausführlichkeit
nicht mehr konturenscharf wahrnehmbar sind. 3. Neben der Tendenz
zum "Zuviel-Gewollt" werden Leitbilder z.T. auch durch eine
allgemeine Inhaltsleere geprägt. 4. Man spürt, dass ein Leitbild im
Kompromiss von zu vielen unterschiedlichen Meinungen und Interessen
entstanden ist: wie oft in der Politik fehlt dem kleinsten
gemeinsamen  Nenner dann das scharfe, unverwechselbare Profil.
Ein Leitbild sollte das in Worte fassen, was einen Standort
attraktiv, einzigartig und damit anfassbar macht. 5. Mit dem
unscharfen, allgemeinen Leitbild fehlt die standortspezifische
Ausprägung, d.h. derselbe Text könnte auch von dem Standort X oder
Y stammen. Bei fehlendem Standortbezug können abstrakt formulierte
Leitlinien nicht dazu beitragen, Standortakteuren, Bürgern, Firmen,
Investoren u.a. den speziellen Charakter des Standortes verbindlich
näherzubringen. 6. Bei sog. kalten Leitbildern (d.h. wie aus dem
Lehrbuch abgeschrieben) ersetzen wunschgetränkte Theoriepapiere die
Abbildung der tatsächlichen Zustände: es fehlt an Realitätsnähe.



 



H-Punkt-Schäfer mit dem Blick für das Schöne und Bewährte:
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Was viel
zählt, ist das Umfeld


Ein Beleg für die Stellung eines Standortes erfüllt nur dann seinen
Zweck, wenn in ihm möglichst alle Tatbestände eines Standortes
ganzheitlich abgebildet und detaillierte Bewertungen dieser
Tatbestände auch transparent nachvollziehbar gemacht werden können.
Beispielsweise besitzt der Standort Bad Homburg  u.a. auch
einen 1274 Hektar großen Stadtwald. Das Wegenetz hat insgesamt eine
Wegelänge von 60 km. Zu den Alleinstellungsmerkmalen des Bad
Homburger Waldes zählen Spuren aus landgräflicher Zeit: exotische
Baumarten, Teehäuschen, Hirschgarten sowie zahlreiche Denkmäler.
Bäume, die älter als 140 Jahre sind erzielen zwar keine
Wertsteigerung mehr, sind aber dennoch wichtig: und zwar für die
Ästhetik. Das Durchschnittsalter der Bad Homburger Waldbäume 
hat auf 92 Jahre zugenommen. Zwar werden durch die eigene
Bewirtschaftung seitens der Stadt Bad Homburg Überschüsse erzielt.
Im Vordergrund steht aber die Nutzung des Stadtwaldes als
Erholungsfläche der Kurstadt. Weitere Nutzenvorteile sind:
Speicherung von Wasser, Lebensraum für Tiere, grüne Kulisse für
Sportler und Spaziergänger. Ein wirklich treffendes Bild lässt sich
von einem Standort erst zeichnen, wenn die Realität verengende
Tunnelblicke vermieden werden. D.h. in die vielseitige Palette von
Eigenschaften müssen möglichst alle auf den Standort einwirkenden
Faktoren eingebunden werden. Fazit: der Wert des Bad Homburger
Stadtwaldes ist nicht allein nach Festmetern zu messen.



 



Zwieback, Hüte und Leder  - so manches Gemeinsames zwischen
Bad Homburg und Friedrichsdorf:  beide Nachbarstädte im Taunus
gelegen und zumindest zeitweise sogar mit jeweils einem grünen
Bürgermeister an der Spitze der Stadtverwaltung. Doch beide Städte
verbindet gerade vor dem Hintergrund von Wirtschaftsgeschichte viel
mehr Gemeinsames. So wurde bereits vor dem ersten Weltkrieg in Bad
Homburg ein Zwieback hergestellt, dessen Blechdosen-Verpackung die
Aufschrift „Bad Homburg v.d. Höhe bei Friedrichsdorf“ zierte. Der
Name Friedrichsdorf galt also einstmals als ein
Qualitätsversprechen über Grenzen hinweg: Friedrichsdorf wurde zum
weithin bekannten Synonym für Zwieback. Die Friedrichsdorfer
Zwieback-Rezeptur wurde in Bad Homburg von Gästen aus aller Welt
als wohltuend bei Magenleiden geschätzt. Emil Pauly aus einer
Zwiebackdynastie soll durch Umstellung seiner Namensbuchstaben auch
Namensgeber für die späteren Milupa-Fabrik in Friedrichsdorf
gewesen sein. Nachdem diese Milupa lange Zeit ein prägender
Bestandteil Friedrichsdorfer Lebens war, hat die Firma im Zuge der
Zeit und Entwicklung mittlerweile einem Einkaufszentrum Platz
gemacht. Ein weiteres Beispiel für so manche Gemeinsamkeiten der
benachbarten Kommunen Homburg und Friedrichsdorf ist die „Homburger
Hutfabrik“, die allerdings in Friedrichsdorf stand und ebenso wie
die Lederfabrik Garnier fast in der ganzen Welt seinerzeit einen
guten Namen hatte. Vor dem Hintergrund der im vollen Gange
befindlichen Energiewende könnte man eine solche Kette der
Gemeinsamkeiten bis auf  heutige Tage hin verlängern: wenn
beispielsweise geplante Windräder auf dem Taunuskamm in beiden
Städten von vielen Bürgern gleichermaßen kritisch gesehen werden.
Friedrichsdorf – ehemals reichstes Dorf im Taunus und Stadt der
hundert Schlote: die FAZ 03/13 titelt einen historischen Rückblick
auf den Standort Friedrichsdorf mit: „Rote Socken brachten den
Wohlstand“. Die für ihre Handwerkskunst bekannten Hugenotten
exportierten ihre Produkte damals schon bis in die Niederlande und
die Schweiz. Es entwickelte sich Wohlstand: um 1820 sei die
Hugenotten-Siedlung das reichste Dorf im Taunus gewesen. Auf
Grundlage einer protestantischen Arbeitsethik habe sich der
Standort zu einem wirtschaftlich erfolgreichen Gemeinwesen
entwickelt. Friedrichsdorf wurde lange Zeit als die Stadt der 100
Schlote gerühmt.
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